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Nr. 2 Aaràu, 13. Januar 1923 V. Jahrgang

Für den Frieden!
Ei» Geleitwort von Lady Aberdeen zu», neue»

Jahr.
Das Nachrichtenblatt des Internationalen

Welt-FranenbiindeS^) veröffentlicht einNeujahrs-
jchreiben seiner Vorsitzenden, Lady Aberdeen in
England, an alle ihre Mitarbeiterinnen, das
wir nm seines prinzipiellen Inhaltes mitten mit
ivrende und innerster Zustimmung einem weiter!!

Leserkreise übermitteln möchten. Lady
Aberdeen spricht darin von einem Kreuzzug
siir den Frieden, den die Frauen der Welt zu
fahren hätten, um die drohende Vernichtung der
Menschheit, die so leichthin von einem neue»
Kriege spreche, abzuwenden! „Sie laden Blutschuld

ans sich, wenn sie jetzt die Hände in den
schoß legen und sagen, sie können nichts tun."

Wir betrachten Lady Aberdeens Worte als
Richtschnur, als Hauptttnte, auf die der
internationale Welt-Frauenbund sein künftiges
Aufgaben- und Arbeitsprogramm einzustellen genii

lit ist.
Wir wollen diesem Appell alle ein freudiges

Echo bereiten und seine» Geist zu dem unsrigen
machen. Wenn alle Nativnalbnnde, wen»
jede Einzelne diesen Geist wahrer Verträglichkeit,

wahren Zusammenlebens annehmen,
so muß es doch gelingen, zn einer bessern
internationalen Verständigung zu gelangen. Wir
betrachten diesen Krenzzilg für den Geist des

Friedens — und es soll ein im wahrsten Sinne
beitiaer Krenzzug von einer unwiderstehliche»
Macht werden — als eine heilige Anfgabe o?r

ganzen Frauenwelt. Lad» Aberdeen schreibt:

..Meine lieben Freundinnen und Mitarbei¬
terinnen von« internationalen Frauenbund!

Seit t!)>« der Waffenstillstand geschlossen

wurde, haben wir jedes Jahr mit dem heißen

Wunsche zur Neige gehe» sehen, daß das

kommende neue endlich dieser müde» Welt de» wirklichen

Frieden bringen, daß es uns erlauben
möge, alle unsere Kräfte der Arbeit für Glück

und Fortschritt innerhalb des eigenen Volkes
und im Dienste der Menschheit zn widmen. Doch

jedes Jahr hat uns enttäuscht,' wir haben die

bittere Erfahrung machen müssen, daß die finsteren
Mächte des Krieges, sobald die Welt sie einmal

entfesselt hat, nicht durch das Leid und die Trauer
der eigentlichen Kriegsjahre zu versöhnen sind,

sonder« daß jeder Krieg unerbittlich mehr Leid,

mehr Elend nach sich zieht. Und immer sind es

die Frauen »nd Kinder, die letzten EudeS am

meisten leiden müssen.

Wir vom Jnternattonalen Frauenbünde wissen

und glauben, daß die Welt nur genesen kann,

wenn sie sich zum Geiste unserer goldenen Regel:
„Tue anderen, wie du willst, baß sie dir tun"
auch in den Beziehungen zwischen Nation und

Nation, zwischen Klasse und Klasse bekennt. Und

wir wolle» «nS für das kommende Jahr, ernstlicher

noch als früher, zur Pflicht machen, t»

allein, was uns das Schicksal bringt, jenem
göttlichen Gebote der Liebe nachzuleben und dem

gehässigen Geiste des Mißtrauens und der Ver-

Dem auch der Bund schweiz. Franen-
vereine angeschlossen ist.

dächttgung anderer Menschen, anderer Klassen,
anderer Nationen entgegenzuarbeiten.

Tausend Wege gibt eS, die die Frau gehen
kann, als Mitstreitertn in diesem Krenzznge der
Liebe, der Hoffnung und des Glaubens. Sie
kann für seine Ziele wirken in ihrem Hanse »nd
in ihrer Umgebung: sie kann durch Zusammenschluß

mit anderen Männern und Frauen gleicher

Anschauungen es allen Regierungen der

Welt klar machen, bah die öffentliche Meinung
ans der ganzen Erde gegen den Krieg ist »nd
gegen jede Art der Erziehung «nd der Politik,
welche geeignet ist, den Krtegsgedanken zu
fördern und die der Verwirklichung des „alle Mensche»

sind Brüder" tm Wege steht.
Frauen vom Internationale» Frauenbunde

in allen Ländern, ich bitte Euch, lauscht auf den

Ruf aus der Höhe, der an euch alle ergeht:
rüstet euch an der Schwelle des neuen Jahres
mit jener mächtigen .Kraft des Glaubens, die

Berge versetzt und die euer ist, wenn ihr euch

ihrer nur bewußt werdet. In der Kraft dieses

Glaubens und beseelt vom Geiste der Liebe, der
nichts unmöglich ist, können wir eine Atmosphäre
schaffen, die nnmerklich die moralische Demobilisierung

herbeiführen wird, von der die
Staatsmänner als der unerläßlichen Bedingung für die

tatsächliche Demobilisierung sprechen.

Die Zivilisation ist in einer furchtbaren
Gefahr und — man gebe sich keinen Illusionen
darüber hin — diese Gefahr droht der ganze»
Menschheit, wenn es den Mächte» der Finsternis
gelingt, den neue» Krieg zustande zn bringen.

Und die Frauen der Welt, die jetzt ihre

Kräfte so viel freier benutzen können ünd deren

Verantwortlichkeit daher um so viel größer
geworden ist — sie laden Blutschuld auf sich, wenn
sie jetzt die Hände in den Schoß legen und sagen,

daß sie nichts tu« können, um der drohenden
Vernichtung entgegenzuarbeiten.

Der Internationale Frauenbund, der Frauen
to verschiedener Typen und Ideale wie auch so

verschiedener Volksstämme vereinigt, hat hier
eine ganz besonders hohe Pflicht. Das Ergebnis
des Krenzzugeö siir den Frieden hängt davon ab,

ob eS gelingen wird, den Frauen aller Länder
und Lebensstellungen klar zu machen, daß tu

ihre» Händen, als in denen der Mütter der Welt,
die Macht ruht, den Krieg zu verhindern. Wieder

und wieder wollen wir Mut schöpfen aus

den Worten, die wir im vergangeneu Niai im
Haag hörten:

Alle Dinge sind möglich dem, der da glaubt
Es gibt ein Wort, das eine Art Parole gewesen

ist von der Zeit her, wo ich das Glück hatte,

den Vorsitz des Bundes zu führen bis auf heute:

„Altior" — das ist „höher" — immer „höher".

Darf ich das Wort „Alttor" zur Parole des

Internationalen Frauenbundes für das neue

Jahr vorchlagen und wollen wir mit diesem

Worte auf den Lippen und ìm Herzen unsern
Weg gehen — den Weg. der uns zum Siege von

Glaube und Liebe führen soll?

I« Freundschaft

Ihre
Jshbel Aberdeen and Temair,

House oh Cromar, Aberdeenshire.

M WW W die Milt«
Bern, den 11. Januar.

Düstere Wolken ballen sich am Himmel der
internationalen Politik immer dichter zusammen:
sie werfen ihre Schatten auch in unser neutrales
Land hinein. Neberall begnet man heute einer
pessimistischen Stimmung. AlS Bundesprastdent
S ch e u r e r am 1. Januar sein Telegramm an
den Präsidenten der französischen Delegation,
Minister Barrere in Lausanne sandte, das mit dem

schönen Wunsche schloß, eS möchte der Lausanne?
Konferenz gelingen, einen gerechten und dauernden

Frieden zn schaffen, da waren wohl diejenigen

in der Neberzahl, die sich sagten: „Die
Botschaft hör ich wohl, allein mir fehlt der Glaube."

Und nun wird das stimmberechtigte Schwet-
zervolk in den nächsten Monaten über drei Fragen

der ctdgcn. Politik zu entscheiden haben, die
sich zum Teil nicht von der internationale» Politik
loslöse« lassen, und die ihrer Art nach alle dazu
angetan sind, Kämpse heranfzubeschwvren. Es sind
dies das Zonenabkommen zwischen der Schweiz
und Frankreich, die Zollinttiative und der Art. 41

der Fabrikgesetzgebung.
Für das Zoncuabkommeu ist bereits der 13.

Februar als Abstimmungstag auserkoren. Der
Erfolg der Referenbumsbewegung hat die Gegner
der Konvention ermutigt: sie haben ihre Reihen
wiederum stärker geschlossen und setzen mit ihrer
Aufklärungsarbeit ein. Der Renen Helvetischen
Gesellschaft kommt das Verdienst zu. daß die
Angelegenheit in ihren Sektionen in sachlicher Weis«

let sich die Aufmerksamkeit vor allem auf die

Haltung des Kantons Gens, der durch die Neuregelung

unmittelbar in seine» Lebensinteressen
berührt wird. Hier standen sich schon während des

Zustandekommens der Konvention Freunde und
Gegner gegenüber, die Ncgternug sprach sich

seinerzeit für dieselbe ans. Heute scheint sich dieWag-
schale eher zu Gnnstcn der Gegner zn senken

Der TodeStag Pictet de Rochemonts, der am 29.

Dezember >321 starb, gab dem Genfer „Komitee
für die Beibehaltung der Zone» von 1818 u. 181S"

Gelegenheit, durch ine würdevolle Veranstaltung
zu Ehre» des großen Genfer Diplomaten das

Interesse der Genfer Bevölkerung auf die Zonen
frage hinzulenken. Auf dem Friedhos von Plain
palatS, wo Pictet de Rvchemont unter alten,
cpheuumsponnenen Bäumen ruht, wurde eine
öffentliche Feier abgehalten, zu der sich mehrere
Hunderte etufanden. Gegner der Konvention, Hr.
Henneberg und Lucien Cramer erinnerten daran,
daß eS Pirtct de Rvchemont war, der den .Kanton

Genf zustande brachte, daß er mit seiner überaus
klugen Diplomatie zum Schöpser der freien Zonen
von 1318 und 13tk wurde. Die freien Zonen
haben es Genf gestattet, sich wirtschaftlich zn
entwickeln, und nun will man die Errungenschaft des

großen Gensers sür cin Linsengericht preisgeben.

In den letzten Tagen nun wurde von Frank-
'reich selbst den Gegner» in die Hände gearbeitet.
Ein führendes deutschschweizerifcheS Blatt brachte

zuerst die Aufsehen erregende Meldung, Ministerpräsident

Poincarê habe sich in einem Interview
dem Direktor des „Messager ae ia Hante Savoie"
gegenüber des Bestimmtesten über ein sür die

Schweiz wenig erfreuliches Vorgehen tn der Zo-
nenangelegnheit geäußert. Sein fester Wille set
es, die Zollgrenze an die geographische deutsch-
schwetzertsche Grenze zu legen: von einem
Zurückkommen auf die Kleinen Zonen von 1815 könne
keine Rede selu. Die Verlegung der Zollgrenze
nrerdc erfolgen auch dann, wenn sich das Schwet-
zervvlk gegen die Konvention aussprechen sollte,
ja, die Aufhebung der Zonen werde voraussichtlich
schon vor der schweizerischen Volksabstimmung
vor sich gehen. — Ein ossizielleS Dementi dieser
Mitteilung, die auch in Hochsavoyen mit gemischte«
Gefühle» aufgenommen wurde, ist noch nicht
erfolgt. Alle schweizerischen Blätter, auch die
welschen, die sich bis jetzt hören ließen, bezeichnen dies«

Kundgebung des französischen Ministerpräsidenten
als eine Mißachtung der Schweiz. Ein Vorgehen,
wie er es beabsichtigt, müßte als Akt einer schnöden

Gewaltpolitik von der Schweiz energisch
abgelehnt werden. Die recht maßvolle „Thurgauer
Zeitung bemerkt dazu: „Äcun nicht ganz unzweifelhaft

festgestellt wird, daß Herr Poincarb sich

nicht in der angegebenen Weise geäußert hat,
so ist das Abkommen geliefert: denu kein Schweizer

wird es mit der Würde seines Landes vereinen

können, für dessen Geuehmigung einzustehen."

Es ist eine unerquickliche Sache, unter solche«

Umstände« an den Volksentscheid vom 18. Februar
zu denke».

Für die Zollinitiative, das Volksbegehren zur
Wahrung der Vvlksrechie in den Zollfrageu, ist
der 22. April i» Aussicht genommen. Sofort nach

Erscheinen der bundesrätlichen Botschaft, in wel->

setzte die Kritik ein. Zie'gatt'In'5er Mpksiiife
dem Antrag, daneben aber auch nur der Begründung

des letzteren. Diese will uns eben nicht
glücklich erscheinen: es wird allzu aufdringlich eine

Parallele mit der Vermögensabgabc lostruiert,
Die Sachlage ist eben doch eine wesentlich andere.

Die Zollinitiative verlangt eine Ergänzung des

Artikels 29 der Bundesverfassung in dem Sinne,
daß nie ein Zolltarif der Volksabstimmung
entzogen werden darf. Darin erblickt sie eine Sicherung

gegen willkürliche Juteresseupoiitik: sie

verfolgt Unbestreitbar eine» demokratischen Zweck.

Anderseits wendet sie sich gegen die bnndcSrät-
licheu Vollmachten und die die Lebenshaltung
verteuernde Schtttzzoilpotitik. Diesen Tendenzen der

Initiative wird mau nicht ohne weiteres die

Berechtigung absprechen können. Die Frage ist nur
die, ob die Bestimmungen der Initiative nach wie

vor eine ersvigreiche Zollpolitik gestatten, ob sie

nicht vielmehr die Haudinugsfreiheit des Bundesrates

in Zolltariffragcu, bei der Erstellung der

Hcmdelsverlräge mit dem Auslande lähwen und

damit einen Zustand derWehrlvstgkeit schaffen, der

Land und Volk grown Schaden brächte. Die Zoll-
tarifkvmmisswnen beider eidgenössischer Räte

kamen in Würdigung der zotipotttischen Konsequenzen

der Initiative zum Schluß, eS set der Bundes-

oerfamlung Verwersnug derselben zu empfehlen.

In der nattonalrätltche« Kommission, die ihre
Beratungen !» den letzten Tagen in Zürich abhielt,

sprachen sich schließlich auch zwei frühere Befürworte»

der Initiative, die Herren Nativnalrüte

Graf und Baumberger gegen dieselbe aus und

nur die sozialistischen Mitglieder hielten als lletne

Feuilleton.
Aus den „Lebenserinnerungen"

von Selene Lange.
Erste Weltauschanungskämpse.

Zwischen Kindheit uych Jugend ist tu der Reget

kein ganz scharfer Schnitt. Die eine gletter
iiittnertltch in die andere hinüber. Bei mir ist
das nicht so gewesen. Nicht nur der Riegel vor
dem Tor des EllernhauseS und der äußere Sze-
»eumectuet, sonder» auch andere Erlebnisse
innerlicherer Art, sür Fremde kaum wägbar, sür
meine Entwicklung einschneidend^ trugen dazu
bet, mich schnell reisen zn lassen. In vielem noch

Kind. war ich der kindliche» Weltansfassnng doch

schon entwachsen, als ich tm Frühjahr 1394, kurz
vor meinem 1». Geburtstag, zum erstenmal das
Entnger Pfarrhaus betrat, das ein Freund meines

Vaters, Pastor Ricken in Rodenkirchen, ihm
warm empfohlen und das er selbst noch sür mich
bestimmt statte.

Es war für das norddeutsche Mädchen eine
ganz neue Welt, die sich ihm hier anftat. Die
äußere Etngewöhnnug vollzog sich schnell, da
norddeutsche Gefährtinnen die Führung durch
ail daS Ungewohnte übernahmen und „Onkel und
Tante", wie wir von vornherein den Pfarrer
Mar Eitert und seine Frau Nannten, Menschen
von höchste!» Wert und innerlichster Bildung
mmen.

Was dem jungen Mädchen ans einem Lande,
c»>,' ,»dmann. ber-Kankmai»«. der Schiffer

mehr das Gepräge gaben als der Studierte, am
meisten ausfiel, was von ihm mit jedem Atemzuge

begierig eingesogen wurde, das war die
geistige Atmosphäre des Hauses. Durchgangöpnnkt
für eine Schar von Gästen, die besonders der tm-
pulstve. im besten Sinne menschenstungrige Hausherr

heranzog, brachte es täglich neue Eindrücke,
die zum größten Teil aus der Welt der Studierte»

stammten. Daß die Theologie dabei überwog,
brachte schon das Pfarrhaus mit sich, zumal auch

der älteste Sohn Mar. in Tübingen Theologie
studierte. Und da bekanntlich Theologen nach

den Medizinern am meisten fachsimpeln, so schlugen

die Namen Strantz, Christian Baur, Tübinger

Schule u. a. m. an mein Ohr: fast inhaltlos,
aber durch die Zusammenhänge, in denen sie

erwähnt wurden, brennendes Interesse erregend.
Nichts hätte letckter geschienen, als dieses
Interesse zn befriedigen. Aber indem ich der
Unterhaltung folgte, stellte ich zugleich fest — auch
das war eine ganz neue Erfahrung —, daß sie sich

ganz auf die Männer beschränkte, soweit es sich

nm Themen von einigem geistigen Gewicht
handelte. Gesprächsqegenstände und Ton wechselten,
sowie die Unterhaltung einmal die Frauen ein-
bezog. Wie tn den meisten Häusern des Mittelstandes

den Herren die Ehrenplätze bei Tisch und
sehr hänftg ein Vorzua bei der materiellen
Versorgung als ganz selbstverständlich gewährt
wurde,Zo gab es auch geistig eine Art ni rabn.
ei» den Männern vorbebattenes Gebiet. In
hauptstädtischen Kreise» - ich nehme da spätere
Erfahrungen vorweg — war die Grenzlinie
sozusagen weltmännischer reguliert: die schone Li¬

teratur und Kunst boten eine gemeinsame
Sphäre. Aber auch hier war die geistige Trennung

der Geschlechter weit merkbarer als im
Norden: das stärkere Wtrtshausleben der Männer

mochte als Ursache oder Wirkung damit
zusammenhangen.

Nun war ich weder an eine Trennung noch

an eine verschiedene Einschätzung der Geschlechter
gewöhnt, am ivenigstcn an eine Scheidung der
geistigen Sphären. Zu Hause hatte ich gerade
in der letzten Zeit mit älteren Freunden meines
Bruders eifrig die Probleme erörtert, die der
jeue Zeit beberrschenoe naturwissenschaftliche
Materialismus der Büchner. Karl Vogt, Mvleschott
zn lösen vorgab, aber für mich nicht löste:
Erörterungen, die sich freilich schlecht mit dem Kon-
sirmandenrutterricht vertrugen. der, in formelhafter

Weise gegeben, i»ir aber io wie so wenig bieten

konnte. Diese Freunde hatten zwar keine
wissenschaftliche Bildung im engeren Scune. waren

mir aber an Verständnis und Wissen weit
voraus: eben deshalb tonnte» sie mir das sein,
was ich suchie: Führer, lind nie hätte man auch

nur im entferntesten daran gedacht, mir meines
Geschlechts wegen die Möglichkeit des Ringens
mit diesen Problemen, so nnrei! es sich damals
noch auSnehmen mußte, zn bestrciten. Hier aber
ein solches Gespräch z» suchen, das sab ich bald,
würde grösstes Aussehen und Befremden erregt
hà-n: es würde auch bei der herablassenden
Ar!, wie mau sich unter Umständen einmal der
als Gruudtaisache vorausgesetzten weiblichen gei
ftiqe» Juseriorirät anpaßte, zu keinem Erfolge

' aesührt haben. So btteb mir kann: die besitze!-

dene Freude des Verstehenkönneus. „wenn kluge
Männer sprechen". Anch die Pfarrerin eine
hervorragend gescheite und geistig selbständige

Frau, die viel gelesen und sich eine gute auto-
dtdaktische Bildung angeeignet hatte, würde nie
daran gedacht haben, sich tu die hätten der
Männer zn mischen, selbst wenn sie »ch um Themen

dreisten, die sie gut beyerrichte und
selbst wenn die Urteile der oft noch blutjunge«
Männer durchans keine tiefe Weisheit verrieten.

Im Zwiegespräch, das einzelne gern mit
ihr suchte», tonnte sie wohl gelegentlich durch eine
seine Bemerk»,ig die llebcrtegcnheit ihres
Urteils zeigen, ihr selbst fast unbewußt und ohne

daß dadurch ihr Gefühl rwm Herreurcch der
Männer auch auf geistigem Gebiet irgendwie
beeinträchtigt worden wäre. Noch viele Jahre
später, als ich ziemlich eingehende phtivsvplmche
und aiApracitlià Studien getrieben hatte, mernte
sie ich möge' ja nichts davon merken lassen, woran

ich 'übrigens schon des unvermeidlichen Auf-
srhenö wegrn »üir nicht gedacht tzaben würde. Eilt
Kennzeichen ft" die gciittge Trennung der
Geschlechter war die äußere, die sich aus den „Pfarr-
kränzchen" sofort nach dem gemeinsam ctugenom-
menen Kcisfce vollzog. Der dort unter freundlichem

Entgegenkommen der Herren begonnene
Austausch über Personalien wurde von de«
Frauen mit doppeltem Eifer und Genuß unter
Berabsteigen in die Kücheuspbäre ^fortgesetzt,

l während die Männer, in ungeheure rabatswol«
ten gehüllt, ihre — nicht immer überwältige««

!oen - 'swisieSturuiere ritten oder fachsimpelten,

'Wenn mau ans der isrowstawsde beiden Geistig«



Minderheit am Begehren fest. Unstreitig haben

Erklärungen, die Bundesrat Schnltheß bei den

Kommiss.oussitzungen abgab, viel da,;» beigetragen,

die einstige Freundschaft für die Initiative
abzuschwächen. Bundesrat Schul the st teilte
mit, daß den eibgen. Räten noch im Sonnner dieses

Jahres ein definitiver GebeauchSzolltarif
unterbreitet werde, der der Volksentscheid»»!;
selbstverständlich nicht entzogen werde, daß ferner keine

Einsuhrverboie mehr auf Grund dringlicher Bun
desbeschlüsse, die das Referendum aus.chiießen,

erlassen werden sollen. Der BnndeZrat gedenkt

überdies den Räten in Bälde einen Gesetzesent-

«mrs über die Befugnisse des Bundesrates bei

wirtschaftlich» Krisen vorzulegen. Ritt diesen

Zugeständnissen sucht der Bundesrat auch jenen

Kreisen entgegen zu kommen, die sich zwar für die

Verwerfung der Initiative, aber für die Aufstellung

eines Gegenentwurfes ansgesprvcheu haben.

Die herannahende Session der Bundesversammlung

wird nun die Aussprache über die

schmierige Zolllarismaterie bringen. Auf keinen

Fall wird die Stellungnahme der Räte und des

Volkes sich in dieser Sache so einfach gestalten, wie
bei der Vermögensabgave-Jniliative.

I, Merz.

-0-
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Bruch — in roiler Freundschaft.

(„>,. 11./12. I. 23.) Der Bruch ist

geschehn, doch die Freundschaft bleibt besteh».

— Scheint das nicht einmal etwas Neues unter

der Sonne? — Es kam so: Als Mille
Dezember die alliierte Konferenz in London
binnen zwei Tage,' zu Ende ging, d. h. die

Verhandlungen auf S Jcnnia: in Paris
verlegte, da war es, »veil der neue englische
Premier, von Poincarês Vorschlägen in der
Reparations- und Moratorinmsfrage übrrascht,
Zeit verlangte, um sich mit der Sache näher
zu besassen. Mussolini spottete damals, die

Konferenz setze sich dem Gelächter Europas aus.

— In der Zwischenzeit scheini nun wenig für
gegenseitige Verständigung geschehen zu sein.

Mussolini erklärte darum, unter solche.
Umständen habe er keine Zeit für eine zwecklose

Reise nach Paris. Er blieb in Rom und schickte

Vertretung.
Am 2. Januar traten die alliierten Herren

in Paris zusammen; am Abend oes 4.

waren sie am Ende, diesmal am Abbruch. —
Drei Pläne zur Lösung der Reparations- und

Moratoriums:rage waren beisammen, ein
englischer, ein französischer und ein italienischer.
Jede Delegation kannte nur oen eigenen Plan,
ohne Einsicht in die der andern. Nun ging
es ans Studium.

Bonar Law wollte ein Moratorium von
4 Jahren gewähren, ohne Barzahlungen, mit
wenig Sachleistungen, und ohne Pfänder: Auf
daß Deutschland sich wirklich erholen, seine

Aiu.qnzwirMast, samer eu^. s ei ne Wä h run g^sta--

ren sollte es je 2 Milliarden Goldmark, in
weitern 2 Jahren 2^ und weiterhin je 2i/-z
bis !U/z Goidmilliarden leisten. Die Gesamtsumme

wäre ans zirka 5V Milliarden (von
>132) reduziert worden. (In Deutschland fanden

sie ore Summe immer noch über die
wirkliche Leistungsfähigkeit hinausgehend.) Die
Finanzkontrolle in Deutschland sollte ausgeübt
werden durch ein Komitee, bestehend aus je
einem Vertreter Frankreichs. Englands,
Italiens und Belgiens und auch eines neutralen
Landes. Präsidieren würde der deutsche Fi-
nanzministcr der aber nur bei Stimmengleichheit

zu stimmen hätte. Strenge
Maßnahmen würden in Nnwendung kommen, wenn
Deutschland unter den neuen Bedingungen
seinen Verpflichtungen nicht nachkäme.

Solch ein Entgegenkommen für den
verachteten, verhaßten deutschen Barbaren! Nichts
begreiflicher als Poinearss volle Ablehnung.
Er glaubt nicht sowohl an die deutsche
Zahlungsunfähigkeit als an den deutschen
Zahlungsunwillen. Ohne Zwang, sagt er, wird
Deutschland nie etwas bezahlen. Es ist reis,
überreif für Gewaltmaßnahmen, und diese sollen

auch ohne weiteres Zögern angewendet
werden. Vor allem kein Moratorium ohne
Pfänder. Solche sind sofort zu ergreifen (das
Ruhrland zu besetzen etc.). In keinem Falle

chen lauschte, konnte man kaum meinen, Wesen
derselben Spezies vor sich zu haben.

Daß es sich in der Tat um die Bewohner
zweier Welten handelte, war mir schon ziemlich
früh klar geworden. Als wir zum erstenmal mit
dem Onkel nach Tübingen gingen, holte uns der
Sohn des Hauses am Bahnhof ab. Er ging mit
dem Vater voraus, dicht vor uns Mädchen her.
Das Gespräch drehte sich um die Vorlesungen,
die er hörte: Ethik, Dogmatik. Philosophie —
Er gab Einzelheiten, skizzierte kurz seinen Plan
für das Semester So etwas gab es also!
Das konnte so ein glückseliger snnger Mann
alles hören: es wurde ihm noch zur Tugend
angerechnet, wenn er es nicht schwänzte! Und davon
waren wir als ganz selbstverständlich ausge->
schlössen, auch wenn innere und äußere Not uns
drängten! Ich wußte, ich würde meinen Weg
durchs Leben zu machen haben, aber ich würde
ans Surrogate angewiesen sein. An den Quellen
zu schöpfen, die auch dem Dümmsten, nur durch
Einpauken durch die Reifeprüfung geschobenen
Manne offen standen, war mir verwehrt.

Vielleicht war diese Stunde die Gebnrts-
stundc der „Frauenrechtlerin".

Ein Einziger hat eine Ausnahme gemacht —
das sei hier noch dankbar erwähnt. Es war
Edmund Pfleiderer, dem man schon früh eine
bedeutende wissenschaftliche Zukunft voraussagte
«nd der damals eine Zeillang im Eninger Pfarrhaus

Vikar war. Er liebte es, mit der langen,
von ihm kaum getrennt zu denkenden Pfeife
gelegentlich ins Wohnzimmer herunterzukommen:
da saß er dann in der Sofaecke neben der ans
dem Fcnstertritt vor unendlichen Bergen von
zerrissenen Hemden und Strümpfen sitzenden
Psarrertn und führte Gespräche mit ihr über

kann Frankreich sich mit 52 LUwr so her- '

abgesetzten Reparationssumme begnüge». Der
englische Vorschlag bedeutet ihm auch eine
Verletzung des Versatile:- Vertrages, der ein
allgemeines europäisches Instrument und von
ewiger Gültigkeit sei und bleiben müsse

Der italienisch« Vorschlag, dem französischen

näher als dem englischen, wenn auch

weniger schroff, kam weiter nicht mehr in
Betracht. Der Entscheid ging zwischen dem
englischen und dem französischen. Poincarö
lehnte den englischen Pian als Berhandlnngs-
bkfis ab, Bonar Law gleicherweise den
französischen. Zwischen beiden lag ja wirklich eine

Kluft. Der englische, ohne Sentimentalität,
wollte augcnscheinUch Deutschland ehrlich zur
Kredit- «nd Zahlungsfähigkeit und damit auch
der allgemeinen.Wirtschaft aufhelfen. Poincarê
hat uiieingestandene, offiziell' stets abgeleugnete

Hintergedanken. Noch kürzlich hat der
jüngst von uns erwähnte Dariac in seinem
Geheimbericht an die Kammer die Besorgnis
verraten („Manchester Guardian" ist dahinter
gekommen und hats ausgebracht), Dentfchtaiio
möchte durch Zahlungen oen Borwand zum
Vorgehen gegen Rhein und Ruhr illusorisch
machen. Der Rhein, der Rhein! ist das cete-

rum ceuseo der französischen Politik gegenüber
Deutschland.

Der Bruch vollzog sich in den freundlichsten
Formen.

Bonar Law: „Die englische Regierung ist
nach eingehendster Prüfung der französischen
Vorschlüge zu dem Schlüsse gekommen, daß mit
der Vrwirklichung dieser Vorschläge nicht nur die
beabsichtigten Resultate nicht erreicht, sondern
für das wirtschaftliche Leben Europas sehr ernste,
ja sogar knta strop bale Folgen ausgelöst
würden »völlige Vernichtung der deutschen
Valuta, Zahiungs- und Kreditsäbigkeitj. Unter diesen

Umständen kann die britische Negierung sich

mit diesen Vorschlägen nicht einverstanden
erklären, noch die Verantwortung dafür übernehmen.

— Gleichzeitig wünscht die britische Regierung

der Negierung der Republik zu- versichern,
daß, obwohl sie das Vorhandensein eines
tiefgehenden Gegensatzes in einer so wichtigen Sache
bedauert, die freundschaftlichen Gefühle nicht nur
der britischen Negierung, sondern auch des britischen

Volkes für die Negierung und daS Volk
Frankreichs unverändert bestehen bleiben werben

"

Poincarê: „Die Regierung der Republik
Hal ihrerseits sehr aufmerksam die englischen
Vorschläge geprüft. Je mehr sie sich in diese
Vorschläge vertiefte, um so deutlicher kam sie zu
der Erkenntnis, daß sie nicht nur eine beträchtliche

Reduktion des französischen Guthabens,
sondern auch eine grundsätzliche Abänderung des
Vertrages von Versailles mit sich bringen, und
daß eine derartige Lösung für die französische
Negierung unannehmbar ist. — Die Regierung der
Republik bedauert lebhaft, in einer so wichtigen
Frage nicht zu einer Verständigung mit der
britischen Negierung gelangt zu sein. Sie dankt
jedoch der britischen Regierung für die
freundschaftlichen Erklärungen und versichert, baß trotz
der bestehenden Meinungsverschiedenheiten die
Gefühle der Republik und der französischen
Nation gegenüber England unwandelbar herzlich
bleiben werden."

Bedauern und ihre Hoffnung auf nachträgliche
Verständigung ausgesprochen, gingen die Herren
mit Händedruck auseinander. Andern Tages um
Mittag verfügte Poincarê sich an den Bahnhof,
wo er sich noch herzlich mit seinem englischen
Kollegen unterhielt und herzlichst von ihm Abschied
nahm.

Noch nie sei man so vollendet höflich gewesen
wie bet diesem Bruch, heißt es, und ein Zeuge
fügt hinzu: weil man noch nie so offen und wahr
gegen einander gewesen.

Das „Joural de Genève" sagt: „A moins
d'un miracle l'Entente cordiale à vécu." Wir
glauben das noch nicht. England und Frankreich
haben einander auf der Weltkarte noch zu nötig,
und gerade jetzt in Lausanne, d. h. im Orient.
Entente nécessaire träfe besser zu, aber cordiale
dekoriert und entspricht besser.

Frankreich marschiert.

Poincarê hat es sehr eilig. Am 15. d. ist die
nächste nicht gestundete Reparationsquote fällig,
die Deutschland nicht wird leisten können. Auf
den Tag erwartete man die erste französische
Maßnahme. Aber Paris wartet nicht so lange.
Die Neparatiouskommissivn hat vorsorglich zwei
„Verfehlungen" Deutschlands konstatiert: nicht
genügende Holz- und Kohlenliefcrnngen.
Beschluß mit 3 gegen 1, die englische Stimme. Der

Gott und die Welt, nicht selten auch über Dinge
aus seinem Studiengebiet. Ich war damals
durch ein langwieriges Augenleiden viel ans
Zimmer gefesselt, wo ich begierig alles, auch
Halbverstandenes, ausnahm. Ob dann er der
erste war oder ich: kurz, eines Tages waren wir,
zufällig allein geblieben, in einem Gespräch über
Weltanschauungsfragen, das er mit mir genau so

ernst und sachlich führte wie mit einem Studenten
— man war feinfühlig in bezug auf den Ton

geworden. Er hatte eine ungcmein klare und
anschauliche Art, darzustellen, und gab auf alle
meine begierigen Fragen Antworten, mit denen
ich etwas anzufangen wußte. Den naturwissenschaftlichen

Materialismus bekämpfte er mit
Argumenten, die, wie ich natürlich erst viel später
feststellen konnte, in die Richtung Fechner-Lvtze
wiesen. Als letzte Instanz für alle philosophisch-
ethischen Fragen verwies er mich auf Kant; der
wurde dann meine Hoffnung für den Rest des
Jahres. Ich beschloß schon damals, das Brett
gleich an der dicksten Stelle zu bohren, und als
ich, siebzehnjährig, nach Oldenburg zurückkam,
war mein erstes, in der Berudtschen Buchhandlung

Kants Kritik der reinen Vernunft z»
fordern, was den Gehilfen bis zur Fassungslosigkeit

verblüffte. Das war doch auch für den Norden

etwas zu starker Tabak. Das Buch war
natürlich nicht vorhanden: es gehörte nicht zu den
landläufigen Oldenburger Bedürfnissen. Es
mußte bestellt, dann, da es in n«gesalzten Bogen
ankam, gebunden werden. Die Zeit genügte, um
den Vorgang zum Stadtgespräch zu machen. Als
dann Buchbindermeister Timpe „Kretik" darauf
gedruckt hatte, wurde mir daS zum Symbol
sowohl der Verständnislosigkeit meiner Umgebung,
als der eigenen Ratlosigkeit, denn natürlich versaß

ich meine Nächte vergebens vor den Erkennt-

anmesende, nicht stimmende amerikanische
„Beobachter" gab deutlich zu verstehen, die Schuld an
den nicht genügenden Leistungen sei mehr bei
den übersetzten Forderungen des Friebensver-
irages als bei Deutschlands bösem Willen zu
suche». Aber Poincarê läßt nichts auf St.
Versailles kommen. Ihm ist Deutschlands Schuld
zum voraus erwiesen. Er läßt marschieren. Die
Truppenbewegungen dauern schon seit ewigen
Tagen. Mittwoch, 10. d., erfolgte die amtliche
Ankündigung an die alliierten Regierungen und
an Deutschland. Die Besetzung sei eine völlig
friedliche Handlung, nur zur Sicherung der
Ingenieure- welche die Kohlenförderung usw. zu
kontrollieren haben werden, und zur Erhaltung
von Ruhe und Ordnung. Der englischen Regierung

wurde dabei bemerkt: Hätte sie, wie Frankreich

gehofft, sich der Maßnahme angeschlossen, so

hätten vielleicht die Ingenieure genügt: nun aber
müsse man für militärischen Schutz sorgen.
(Nenn Divisionen, 7 srazöstsche und 2 belgische,

hat mgn für diesen Schutz nötig befunden!)
„Unheil, du bist im Inge." Bald wird man

sehen, welchen Laus es nimmt.

In Lausanne

arbeiten sie mühselig, ohne vom Fleck zu kommen.
Hin und wieder gibt es einen belebende» Zwi-
schenfall. Beispiel: Man spricht von den

Minoritäten. Die Europäer drängen noch
einmal: Die dünnbevölkerte Türkei hätte wohl
Raum genug, um den paar hunderttausend noch

lebenden Armeniern im Nahmen ihrer Souve-
rnität eine „autonome Heimstätte" zu
gewahren. Der religiöse Beirat der türkischen
Delegation erregt sich darob und sagt: Wenn die
europäischen Mächte nicht von jeher die religiösen

Minderheiten politisch mißbraucht und
verhetzt hätten, so stünde in Tttrkenlanden alles
wohl. Er sehe nicht ein, was er da weiter noch

zu tun habe. Stand ans und ging davon. (Sa-
pienti sat, zu deutsch, wer Einblick hat, weiß, das
Gesagte ist nicht ganz ohne.) Andern Tags ließ
sich der Ches der Türken, Jsmet Pascha, herbei,
die brüske Szene notdürftig etwas zu ver-
wedeln.

Man weiß noch in keinem Punkte sicher, zu
welchem Ende man kommen wird. Insbesondere
hängt das noch von der festbleibenden Einheitsfront

der Alliierten ab. So dringend bedarf
England noch seines herzlichen Freundes Frankreich.

Man überlege und verstehe!

Freitag 12.: Die französischen Truppen
sind gestern 10 Uhr in Essen eingezogen.

Präsident Harding hat die Abberufung
der amerikanischen Truppen vom Rhein (10,000

Mann) verfügt. Sie werden sich demnächst in
Antwerpen einschiffen.

HSM WdMMMNtll.
Von Dr. Helene Stöcker.

(Schluß

klar erkennen. Er muß aussprechen was ist, so bitter

schwer diese Erkenntnis fallen mag. Denn der
radikale aktive Pazifismus, der sein Heil nicht
mehr nur in einigen Führern sieht, sondern der
der Ueberzeugung ist, baß die Verantwortung für
den Ausbruch des Krieges jeder Einzelne
mitträgt, daß es daher gilt, das Mittel des
vorgeschlagenen Generalstreiks durch die Uebernahme
der persönlichen Verantwortlichkeit jedes Einzelnen

erst zur wahrhaft wirksamen Waffe werden
zu lassen, dieser radikale Pazifismus steht zwischen
zwei, nein zwischen drei und vier Feuern. Er ist
nicht nur ein Gegner des bewußten Militarismus
der Reaktion: von dem verhängnisvoll-unbewußten

Militarismus der Sozialpatrioten scheidet ihn
die klare Erkenntnis der Notwendigkeit, jeden
Krieg — auch den sogenannten Verteidigungskrieg

— abzulehnen, dessen Anerkennung jeden
Kamps gegen den Krieg von vornherein zu einer
stumpfen Waffe macht.

Von den Kommunisten scheidet ihn deren offener

Militarismus,- von den alten bürgerlichen
demokratischen Pazifisten scheidet ihn sowohl die
Ablehnung des Verteidigungskrieges wie die
Annahme der Notwendigkeit der individuellen
Verantwortlichkeit, wie er ja zugleich auch darin über
den alten bürgerlichen Pazifismus hinausgeht,
daß er sich bewußt ist, baß man den Krieg nur
dann wirksam bekämpft, wenn man zugleich auch

nissen a priori und a posteriori,- ans dem schweren

Deutsch, zu dem mir der Schlüssel fehlte,
konnte mir der Stern nicht aufgehen, den ich
schon hatte leuchten sehen. Als ich dann viele
Jahre später in Fichtes Leben an die Stelle kam,
wo er das überwältigende Glück schildert, das
dem schon den Dreißig sich Nähernden die Konische

Lehre von der Freiheit des Willens bereitete,

mutzte ich wieder lebhaft an den kindlichen
Versuch denken, vom flachen Erdboden aus die
Hand nach den Gipfeln zu strecken, und die ganze
Rat- und Hilflosigkeit jener Zeit stand wieder
vor mir.

Es war natürlich, daß mein geistiges
Gleichgewicht in jenem Jahr bedenklich labiler Art
war. Ich weiß von einer Zeit fast entrückter
christlicher Mystik, der dann eine so vollendete
Skepsis folgte, daß ich mich weigerte, an einem
kirchlichen Brauch teilzunehmen, den ich in dem
Sinne, der Voraussetzung dabei war, nicht
mitmachen konnte. Ein Gespräch mit dem Pfarrer
nützte nichts: ich fühlte die pädagogische Note
durch und hatte, ohne die Ausdrücke zu kennen,
ein vages Gefühl von esoterischer und exoteri-
scher Lehre. Als dann Pastor Ricken kam, der
alljährlich seinen Besuch im Pfarrhaus machte,
faßte ich mir ein Herz und fragte ihn nach seiner
Auffassung. Wußte ich doch, daß er seinen No-
denkirchener Konfirmanden bei heiklen Glaubenssätzen

zu sagen pflegte: „Wenn ihr das nicht glauben

könnt, so ist das weiter nicht schlimm, wenn
ihr nur gute und tüchtige Menschen werdet." In
diesem Sinne antwortete er mir denn auch, aber
nicht pädagogisch überlegen, sondern ganz ehrlich

freundschaftlich und setzte hinzu: ,Meißt du,
ich sage dir das, weil ich weiß, du verstehst es:
hier meinen sie, Frauen müssen über so etwas
nicht nachdenken."

seine Ursachen, d. h. für ihn nicht nur seine
wirtschaftlichen, sondern auch seine soziologischen und
psychologischen Ursachen, bekämpft.

Am nächsten steht diese Auffassung noch dem,
was jetzt in der englischen unabhängigen Arbeiterpartei

zum Ausdruck gekommen ist, was auch bei
den englischen Wahlen sich für das englische
Parlament in hohem Maße durchgesetzt hat und eine
unserer besten Hofsnungen für eine größere
Befriedung der Welt augenblicklich ist.

Leider ist dies Element ans dem Kongreß nicht
ausgiebig zu Wort gekommen, wie es im

Interesse der Annäherung an den Frieden
wünschenswert gewesen wäre.

- Wenn es sich bei dieser Forderung des scharfen

rücksichtslosesten Kampfes gegen den Krieg
nur nm Mittel zur Verschönerung des Lebens, um
Angelegenheiten letzter feinster Kultur handelte,
könnte man vielleicht verstehen, daß wir erst in so

bescheidenem Maße ans eine Realisierung hoffen
dürfen.

Da es sich aber nm das Leben selber, «m die
Weiterexistenz der Menschheit auf unserem Planeten

sozusagen handelt, also um das Elementarste
und Wesentlichste dessen, was den Menschen von
einem unbegreiflichen Schicksal geschenkt ist, so muß
freilich dieser Mangel an Erkenntnis, an Einsicht
und Willen zum Leben nns tief erschüttern.

Wenn diese Halbheit und Unklarheit über den
Weg zum Frieden selbst in jenen Kreisen noch

möglich ist, die gegen den Krieg zu wirken glauben,

wie weit sind wir dann noch vom Ziele des

Friedens selbst entfernt!
Wird die Menschheit den ewigen Frieden »och

erreichen, ehe unser Stern mit einem anderen im
Weltenranm zusammenstößt, ehe die Sonne, die

uns Leben schenkt, das wir so mntwillig und
kindisch zerstören, ihre Leuchtkraft verloren hat?!

Aber wir müssen und wollen trotz dieser
schweren und schmerzlichen Zweifel arbeiten, aiS
ob unsere Arbeit dennoch vermöchte, dem sinnlosen
Selbstmord der Menschheit ein Ende zu bereiten
und damit erst ein Leben auf dieser Erde zu
ermöglichen, das auch in jedem höheren Sinne des
Lebens lohnt.

At EkMW t« SWtN
U ilk îàk.

Von Dr. Alice Salomon.
«Schluß.)

Eine der wesentlichsten Aufgaben im Hiuvttck
auf die Ehe ist aber auch die Erziehung der Mädchen

zur Diszipliniernng der Sinne und des
Trieblebens. Die Mädchen sollen für das Ideal
der Keuschheit vor der Ehe und der Treue in der
Ehe erzogen werden. Sie sollen aber auch dazu

geführt werden, daß sie vom Manne die Anerkennung

des gleichen Grundsatzes für lein eigenes
Leben verlangen. Das ist geradezu die Voraussetzung

für die Gesnnderhaltnng und Gesundung
der Familie. Das monogamische Ideal muß für
Mann und Frau in seiner Reinheit erhalten biei-

" Z">. ANnnn neu anîaerìchtec werden,
selbst wenn solche Sitte nur allmählich herbeigeführt

werden kann. Denn sonst wird es mehr »nd
mehr auch für die Frau an Geltung verlieren.
Deshald mutz die ganze Lebensatmvsphäre bei der
Erziehnng der Mädchen so gestaltet werden, daß
ihre Instinkte rein und sicher bleiben, sie die
Fähigkeit der Selbstbeherrschung gegenüber dem
Reiz des Augenblicks erlangen,- die freie
Selbstbestimmung des Willens gegenüber den Ansprüchen

des Trieblebens. Man soll deshalb gefährliche

Sinnenreize ausschalten, Frühreife verhindern,

das Schamgefühl erhalten, den Geschmack
so bilden, daß das Mädchen keine Freude an
schlechter Literatur, an gewissenloser Kunst hat.
Man soll sie körperlich abhärten, zu Straffheit der
körperlichen Leistungen, zur inneren Anspannung
aller Organe und Muskeln, zur Ueberwindung
körperlicher Schwierigketen fähig machen. Schlaffheit

des Körpers ist ebenso gefährlich für das
Verlangen nach Sinnesreizen wie ein durch
übermäßige Arbeit und mangelnde Ruhe ausgesaugter

und entnervter Körper. Deshalb soll für das
Mädchen der geistig arbeitenden Schichten körperliche

Anstrengung gesucht und geschaffen werden,
wie bei den Mädchen der andern Kreise ein Schutz
vor übermäßiger körperlicher Belastung
angebracht ist.

Aber die Erziehung zur Diszipliniernng der
Sinne ist nur die eine Seite der Sache, und die

Wenn ich so aus der Rückschau als Wesentlichstes

für mein inneres Werden meine geistigen

Kämpfe schildere, das frühzeitig einsetzende
Ringen um die Weltanschauung, so ist daraus
nicht zu schließen, daß ich ein unjugendliches vder
gar verbittertes Dasein geführt hätte. Gesundes
junges Volk, auch wenn es mitten in geistigen
Gärungsprozessen steckt, kommt immer auf seine
Rechnung, auch im wirklichen Leben. Gewiß, ich
suchte von Büchern zu erHaschen, was ich konnte:
ich arbeitete eine Geschichte der Religionen „nach
Dr. Krafts philosophischer Darstellung" unter
Anfertigung umfangreicher Exzerpte durch: aber
daneben las ich auch mit Hingebung Ottilie Wil-
dermuth und genoß mit den anderen jungen
Mädchen, ein paar Norddeutschen Pensionärinnen

und der Tochter des Hauses, Martele, von
ganzer Seele das heitere Leben, die schöne
Gegend, die Gänge auf die Achalm und nach Reut-
lingen, die Fahrten auf den Lichtenstein, Neuf-
sen, Stausfen und Nechberg, nach Hohenurach und
Tübingen und einen Ausslug in die Schweiz.
Auch meine „Frauenrechtelei" machte niemand
Kummer. Man lachte wohl herzlich, wenn ich
bei Gelegenheit empört sagte: „Tante, warum
laßt ihr euch das nur gefallen," spottete gutmütig,

wenn ich von der Möglichkeit sprach, daß auch
den Frauen die Universitäten sich einmal erschließen

würden, und war höchstens bemüht, derartige
Extravaganzen den Ohren der Männer fernzuhalten.

Als der Vikar aber doch einmal zufällig
zuhörte, behandelte er meine Ketzereien,

wenn auch mit dem Humor, der überhaupt zu ihm
gehörte, so doch mit derselben Vorurteilslvsig->
kcit und Unbefangenheit, mit der er Jahrzehnte
später für die Zulassung der Frauen zum
Studium eingetreten ist.



Miidchcn sollen nicht nnr zur Selbstbcherrschung' Es bleibt schließlich noch ein Wort zu sagen t seits werden es auch viele Hausfrauen begrüßen,
krzoge» werde», sondern sie ivUen auch zwischen von den Pflichten des Mädchens für die eigenes über ihre Rechte und Pflichten den. Dienstboten
Trieb und Liebe unterscheiden lernen. Denn Persönlichkeit, Denn das muß Endpunkt wie
Liebe ist Blntnvtwendtgteft und ihre Bekenn- Ausgangspunkt aller Erziehung sein. Sofern
pfnng führt zur seelischen Verkümmerung. Trieb man die Mädchen zu selbständigen Persönlichkei-
dagegen ist Verlangen nach Vesriedigung vvu ten erzieht, die zu eigenen Anschauungen fähig
Lust. Er ist nicht mit dem Instinkt gleich zu sind, die die Kräfte besitzen, um Lebcnskonflikte
setzen, sondern muh den Resehlen von Instinkt von innen her und verantwortlich zu lösen, dann
und Gewissen unterworfen werden. Denn In- werden die Mädchen gegenüber allen Aufgaben,
stinkt und Gewissen bilden die Innere Stimme, die ihnen die Ehr bringt, ihren Platz ausfüllen,
die dem Menschen oberste Instanz filr das gnze s et» Mädchen alle die Eigenschaften in
Tun und Leben sein soll. Der Instinkt lehrt den'sjxh entwickelt, die sie zu einer rechten Stellung
Menschen, was er sich selbst als Einzelwesen gegenüber dem Mann, den Kindern, Haus und
schuldig ist? das Gewissen sagt ihm, was er der sozialen Psltchten sähig machen, so ist sie aber
Gemeinschaft schuldet, niit der er organisch vrr-^„ch àe Persönlichkeit. Deshalb bleibt die
Erblinden ist.

s ziehung zur Persönlichkeit schließlich die am mei-
Deshalb soll man der Jugend auch die Liebe sten erforderliche, die letzte und höchste Aufgabe,

nicht als ein ganz einfaches Erleben hinstellen, in die man alle Aufgaben der Lebcnsvorberei-
sondern sie wissen lassen, daß sie den Menschen tung des Mädchens svr die Ehe zusammenfassen
die denkbar schwerste Verantwortung auferlegt, kann.

Niemand wird auch im einzelnen Fall, in dem ein ' Die ganze Erziehung muß so eingestellt sein,
Mädchen vor einer Lebensentscheidung steht, thr^daß das Mädchen von sich und anderen nicht nur
sagen können, ob das, was sie Liebe nennt, tat- als relatives Wesen.gewertet wird. Gott hat räumen, Zwetde: frcVcn Nachm'itt'age' müssen
sächlich Liebe oder Trieb ist? und die Mädchen die Frauen nicht nur als Geschlechtswesen, son-sous den Sonntag fallen. Ein freier Nachmittag
würden, — selbst wenn man es ihnen sagen der:: als Menschen geschaffen, anders als den "/"îastt 8 Stunden. Protestantischen

könnte, - niemandem Glauben schenken. Dar- Mann nnd doch dem Manne gleich. Wie der! des Gvtteâienstcs zu ermöglichet katkwlische
um ist die Erziehung zur Verantwortung der Manu, so ist auch die Frau zur persönlichen Voll-' Mädchen sollen den einen Sonntag' die Früh-
tiefste Sinn der Sexualpädagogik? zur Verant-! endung bestimmt. Auch sie soll ihre geistige und messe, den andern die Blesse mit der Predigt be

gegenüber Klarheit zu erhalten. Was aus den
vor 2 Jahren vereinbarten „Richtlinien zur
Regelung der Dienstbotenverhältnisse" sich als
durchführbar erwiesen, soll nun fiir normale
Verhältnisse gesetzliche Gültigkeit erlangen. Den
Hausfrauen, die sich den aufgestellten Normen
nicht anpassen können, ist die Möglichkeit gegeben,

in schriftlichen Abänderungen mit Zustimmung

des Mädchens die Verhältnisse ihres
Haushaltes besser zu berücksichtigen. Für Mädchen

unter 18 Jahren werden in einigen Punkten
besondere Bestimmungen nötig werden, und

es sollte für sie der „Dienst l e h r vertrag", der
vvm Bernssberatnngsamt verwendet wird,
obligatorisch werden. Für das Jahr des Provisoriums,

in dem Erfahrungen gesammelt werden
sollen über Vor- und Nachteile der gesetzlichen
Regelung überhaupt, wurde davon noch Umgang
genommen.

Die wichtigsten Bestimmungen des
Normalarbeitsvertrages lauten:

Die Zeit der Arbeitsbereitschast beträgt täglich

durchschnittlich 11 Stunden, inbegriffen zwei
Stunden sür die Mahlzeiten.

Monatlich sind dem Dienstmädchen 6 freie
Nachmittage von mindestens 1 Stunden ei»,m

wortung gegenüber der eigenen Persönlichkeit, > seelische Begabung zur Reife bringen und ei» um
gegenüber der Volksgemeinschaft, gegenüber der mittelbares Verhältnis zu de» ewigen Dingen
Menschengemeinschaft? letzte» Endes gegenüber gewinnen,
dem Ewigen und Allgegenwärtigen, das wir
Gott nennen.

suchen können.
Die Mitgliedschaft bei Vereinen ist gestattet.

Der Besuch von Kursen und Vorträgen soll
womöglich gestattet werden: dadurch ausfallende

Die rechte Erziehung für die Ehe wird des- ^'üeitszeit kann von der Freizeit Abgezogen
-..»l à I... m, -c werden. In allen Fallen ist ans die Interessenlhalb auch die Madchen ln geeigneter Weise fiir Dienstgebers möglichst Rücksicht zu nehmen

Zu dieser Beraniwortnng sollen die Mäd-zdas Leben vorbereiten, die nicht zur Ehe gela::- (O. N. Art. 811, Absatz 1 und 3).
chen erzogen werden. Denn damit sind die we-! gen. Denn diese Erziehung wird immer davon j Außerhalb seines Arbeitskreises oder seiner

sentlichsten Voranssetz.u.gen für die Gestaltung
'
erfüllt sein, daß auch das Leben der alleinstehen- ^rch ^ ^.t^rdnm^stge^

der Ehe gegeben, für Beziehungen, in denen die den Frau ein mütterliches sein, daß im geistig- Leistung von Diensten verpflichtet, wenn
Frau sowohl geben wie auch empfangen soll, seelischen Sinne fruchtbares Leben von ihr ans- diese infolge außerordentlicher Umstände not-
Aus einer solchen Stellungnahme der Mädchen gehen kann. Je höher wir bei der Lebensvorbe- wendig sind und von ihm ohne Gefährdung der

gegenüber dem Mann ergibt sich im Grunde al-! reitnng des Mädchens die Ehe stellen, desto stär- svlch'"'MehrtM^ EZatz
les andere von selbst? vor allem auch Ihre Stel- ker müssen wir sie auch durchdringen und erfül- entsprechend vermehrte Freizeit oder ange-
lnng zu den Pflichte» der Mutterschaft. Eine len mit dem Glauben, daß es Aufgaben gibt, die messenen Lohnzuschuß tO. N., Art. 33g).
Ehe, die nicht um der Versorgung, sondern um j nur von der Frau gelöst werden können, die Jahr Anstellung hat das Dtenst-
der Gemeinschaft willen etngegangen wird, die! allein bleibt. Vielleicht sind nur wenige "d. '^n?dl^Fti^'wi?Mch"ztn Zar-
iilcht ans Trieb, sondern auf Liebe beruht, die attf. Frauen zu dieser Aufgabe berufen, aber die In- benützt werden/Vergütung eines zu verier

Fähigkeit zur Selbstbeherrschung gegenüber gend muß wissen, daß ohne diese Frauen die etnbarenden Kostgeldes von durchschnittlich 8 Fr.
den Reizen des Augenblicks aufbaut, wird die ; Welt ärmer sein würde. Nur dann kann „der im Tag.
Frau befähigen, den Willen zur Mutterschaft z» î Weg allein" aus einem Weg der Resignation zum hetàt^î kür^lernte 40^-r Belobn und
bejahen, aber auch zu kontrollieren. Denn in ei-? Königs- und Meisterweg einer anderen Erfül- Ueberstundenvergtiwng sind am Ende jedes Mo-
ner solchen Frau waltet die Rücksicht auf das > lung werden. Für viele Frauen ist die Ehe, selbst nats zu bezahlen.
Kind. Sie wird begreifen, daß sie nicht mehrt wenn das Ideal der Ehe nicht verwirklicht wird, Das Dienstmädchen hat für absichtlich oder

Kindern das Leben geben darf, als sie nach Maßgabe

ihrer körperlichen, geistigen und wirtschaftlichen

Leistungsfähigkeit groß ziehen und
erziehen kann.

Das Mädchen soll im Hinblick auf die
Mutterschaft so erzogen werden, daß sie nicht die
physische Tatsache der Mutterschaft als heilig
ansieht, sondern nur die von Verantwortung
erfüllte Mutterschaft. Wie sie auch begreifen soll,
daß nicht die Mutterschaft an sich eine soziale
Leistung ist, sondern nur die Mutterschaft, die
ihre Aufgabe im sozialen Sinne erfüllt? b. h.

wenn sie Kinder zur Welt bringt und erzieht, die
dem Fortschritt der Rasse, der Förderung der
Kultur dienen.

Aus diesem Grunde muß die Frau nicht nur
körperlich, sondern auch geistig gut entwickelt
sein. Sie soll die Fähigkeit zu selbständigem
Denken, zu geistigem Leben, zum Verständnis
für die Kultur haben. Denn die Frau wirkt ans
die Kinder ein, nicht nur indem sie im Keim ihre
Anlagen vererbt, sondern auch durch die
Einflüsse, mit dem sie das aufwachsende Kind
umgibt. Jede neue Generation wird in ihrem
geistigen Leben durch das geistige Leben der Mutter

beeinflußt. Die Frauen drücken jeder neuen
Generation ihre Zeichen auf.

In gewisser Weise bilden die geistigen Fähigkeiten

der Frau den Kulturkreis, in dem jede

folgende Generation der Menschengeschlechter
seine grundlegende Entwicklung findet. Deshalb
ist die Frau die kulturelle Norm jedes Volkes.
Werden die Frauen geistig gut entwickelt, so

schreitet das ganze Volk fort.

Aus Fapan-Briefen.
Von H. St.

II.
Tokyo, 23. Dezember.

Ich hab ein etwas schlechtes Gewissen? aber
sonst geht es mir gut. Das Gewisjen plagt mich,
weil ich etwas lange nicht mehr geschrieben habe,
und gut geht es mir, weil ich etwas lange nicht
mehr geschrieben habe, und gut geht es mir, weil
gestern eine ganze Menge von Briefen ankamen,
alle so lieb und nett nnd interessant. Allen
herzlichen DaukI Bon mir hab' ich heute wenig
Interessantes zu melden. Wir haben jämmerlich
gefroren. Ich trage zu allen wollenen
Unterkleidern über dem Kleid noch zwei gestrickte
Jacken und an den Füßen Kaninchenfell-Pantoffeln.

Im Kamin brennt cm lustiges Feuer. Eine
blasse Sonne scheint herein, der Wind bläst fast
das Haus um. Mit dem milden japanischen
Klima, von dem man uns in der Schule erzählt,
ist es also nicht so weit her. Dabei gilt hier nicht
etwa der Dezember, sondern der Februar als der
kälteste Monat.

Gestern Nachmittag war ich ausnahmsweise
frei nnd trabte natürlich zu meinen Schwetzer-
srcunden. Dort sand ich eine amüsante Gesellschaft

von etwa IS japanischen Weiblein, zum Teil -

mit Kindern an der Brust. Zwei Männer hock- 5

ten dabei. Man rauchte, trank Tee und schwatzte
von halb zwei bis nach fünf Uhr. Die Frauen
hielten Reden über Kindererziehung, Haushalt
und Küche. Dabei zogen sie beständig Vergleiche
mit europäischen Sitten, die natürlich zugunsten ^

der einheimischen ausfielen. Man hat mir ein >

paar Sachen übersetzt, und ich mußte redlich
lachen. Da hieß es z. V.: Die Europäerin kann sich
freilich um tausenderlei Dinge kümmern, ist doch
ihr Haushalt viel einfacher, läßt er ihr doch viel
Mehr Zeit und Freiheit. Die Japanerin hat
unvergleichlich viel mehr zu tun: Einmal im Jahr
Müssen alle Kimonos aufgetrennt und gewaschen
werden, ebenso die Ueberzüge der Kissen, und in
sen: Stil gings weiter. Die haben noch eine
Ahnung von der Arbeit einer Europäerin, sie

il '«w -7à- S'«.» NNtn'BMv SÄ?. SS"das Leben allein bestimmt. Es gibt Frauen mit leichte Fahrlässigkeit ist es nur bei wieder-
einer geistigen und sittlich-tätigen Natur, für die holtem Verschulden schadenersatzpflichtig.
eine Ehe, wenn sie nicht das Ideal verwirklicht, Das Dienstmädchen muß auf seinen Namen
das Opfer ihrer höheren Kräfte zugunsten der in einer anerkannten Krankenkasse versichert
Reiriedianna der anderen bedeutet l"n. Der Dienstgebcr hat drei Viertel der Prä-
^eu. 'gnng oer anderen veoeurcr. mie zu bezahlen. Wird das Dienstmädchen durch

Unter allen Umstanden sollen die Madchen unverschuldete Krankheit oder ähnliche Gründe
die ewigen Werte suchen, gleichviel was in jedem vorübergehend an der Leistung der Dienste
verbesonderen Fall als solcher sich barbietet. „Starke hindert, so muß ihm im ersten Vierteljahr des

Gefühle, die uns die Geheimnisse des mensch- Dienstes für 8 Tage, später für 11 Tage und bei
"

-.,5 ». mehr als einjährigem Dienstverhältnis, je nach
lichen Herzens lehren, und ein starker Wille, um Dienstzeit und finanziellen Verhältnissen der
sie beherrschen zu können? dies stirb die Schlüssel Dienstgeber, für 3—6 Wochen der Lohn bezahlt
zu dem Reich dieser Welt und der nächsten." ì und der Unterhalt mit Inbegriff der Pflege und

Damit werden die Frauen in der Ehe -ärztlichen Behandlung gewährt ^^ n.. l^.. ...» und 314 O. N.s. Krankengeld fallt in dieser Zeit
oder außerhalb der Ehe ihre Bestimmung ei- j»: Verhältnis der bezahlten Prümienbeiträge
füllen. an den Dienstgeber.

—H— Für Winterthur gilt die bisherige Regelung.' Nach Annahme einer Stelle hat das Dienst-
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wird, bei nicht rechtzeitigem Antritt aber dem

Nach längeren Unterhandlungen zwischen den Dienstgeber verfällt. Wenn dieser ein festenga-
Delegierten der Frauen- und Dienstbotenvereine giertes Mädchen wieder abweist, hat er ihm den
und den Vertretern der Volksivirtschaftsdirektivn dadurch entstandenen Schaden zu ersetzen, minde-
hat der Negierungsrat des Kantons Zürich den stens aber eine Entschädigung von 10 Fr. zu be-
vvn den ersteren ausgearbeiteten Entwurf zu ei- zahlen.
nem Normalarbeitsvertrag für Dienstboten für Die ersten zwei Wochen vom Antritt deS
die Städte Zürich und Winterthur mit wenigen Dienstes an gelten als Probezeit, in der es jedem
Aenderungen auf den 1. Januar 1023 provisorisch Teil freisteht, das Dienstverhältnis unter Einhal-
sür ein Jahr in Kraft erklärt. tung einer Kündigungsfrist von mindestens drei

Derselbe ist als Versuch gedacht, die Bestim- Tagen auszulosen lArt. 3S0 O. N.). Später kann
mungen des schweiz. Obligationenrechts über den das Dienstverhältnis unter Einhaltung einer
Dienstvertrag Hausfrauen und Dienstmädchen Kündigungsfrist von mindestens 11 Tagen auf
bekannt zu machen, einzelne derselben genauer zu den 1. oder IS. des Monats von beiden Teilen ge-
präzisieren und sie nach gemachten Erfahrungen löst werden.
zu ergänzen. Dadurch erhält der Dienstboten- > Durch persönliche Vereinbarung kann eine
stand einen gesetzliche» Schutz, der seine Anfiel- längere Kündigungsfrist festgesetzt werden,
lungsbedingungen denen anderer Erwcrbsbe-! Es darf einem Dienstmädchen, Auslösung ei-
rufe nähert und ihm vielleicht wieder mehr tnch-, nes Dienstverhältnisses ans wichtigen Gründen
tige Elemente wird zuführen können. Ander- vorbehalten, nicht unmittelbar vor Weihnachten

schwarze Gestalt huschte hin und her und nahm
die notwendigen szenischen Veränderungen vor.
Es passierte fast nichts: aber die wunderbaren
Brokatgewänder der Daimios. Samurai und
Priester boten einen herrlichen Anblick: auch die
Szenerien waren wunderschön. Es war zudem
eine wirkliche Drehbühne? die ganze Herrlichkeit
verschwand langsam und polternd und machte
einer neuen Platz, ohne daß der Vorhang herabgelassen

wurde. Prachtvoll waren auch die Tänze.
Ich sah zum erstenmal Schwerttänzcr, deren
Kunst nichts gemein hat mit Zirkus-Akrobaten.
Ich hockte als einzige Europäerin friedlich in
meiner Loge, d. h. besser gesagt in meinem Kasten
am Boden: es war ein etwa qnadratmetergroßer

> Raum, der vier Japanern Platz gewährt. Gnad
s Gott den armen Beinen! Ich konnte zum Glück
die Stellung etwas wechseln? in den Pausen spa-

' zierte ich in bloßen Strümpfen im Foyer
5 her, um sie etwas zu strecken. Blich belustigte fast
mehr als die Bühne das Publikum um mich her.
In jedem Kasten kauerte eine Familie friedlich
beisammen, von der Großmutter bis hinab zum
Säugling an der Mutter Brust. Man kochte
seinen Reis, aß mianshoriich die sonderbarsten
süßen Gemüse, trank Mengen von Tee und Saki,
wischte sich die Tränen ab, lächelte, verbeugte sich,

schwatzte. Da ich grad an Kunstgenüssen bin, will
ich auch von einem musikalischen Erlebnis berichten.

Wenn ihr von euren Musikabenden erzählt,
werde ich jedesmal neidisch und bekomme einen
wahren Mnsikhungcr. Ich sreue mich stets, wenn
Herr H. ein wenig aus unserm schauderhaften
japanischen Klavier hcrumfingert, objchon sein
Spiel wirklich höheren Ansprüchen nicht genügen
könnte? aber man wird halt bescheiden. So war
es denn ein festliches Ereignis, als wir neulich
einen guten Pianisten mit ausgezeichneter Technik

zu hören bekamen. Er spielte zwar mehr
Bravourstücke von Liszt und von russischen
Komponisten, als grad meine Lieblinge. Dazu sang
ein junger Japaner in farbigem Kimvno sranzö-
sische Opernmustk. Sein Tenor war wunderbar
geschult, hell, rein und weich, nicht weittragend,
und vom Text verstand man kein Wort. Aber die
Stimme war viel schöner, als ich von einem
Japaner erwartet hatte. Am letzten Sonntag fuh-

'««d den Ferien gekündigt werden, wenn ec-

'dahin mindestens vier Monate im je Gen Ha
halt gearbeitet hat. Unter denselben Voraus-
setznngen darf das Dienstmädchen nicht unmittelbar

nach Neujahr oder nach den Ferien kündigen.
Der Dienstgeber hat nach ersvlgter Kündigung

dem Dienstmädchen eine angemessene Zeit
imilldestens 1 mal 2 Stunden pro Woche sür das
Aussuchen einer andern Stelle einzuräumen tO.
R. Art. 31l, Absatz 2j.

Ans wichtigen Gründen kann sowohl das
Dienstmädchen wie her Dienstgeber den Vertrag
sofort auslösen.

Das Dienstmädchen kann verlangen, daß ihm
der Dienstgeber sofort nach der Kündigung ein
Zeugnis ausstelle, das sich über Art und Dauer
des Dienstverhältnisses und auf Wunsch auch
über Leistungen und Verhalten aussprichk. tO.
N. Art. 312.»

In der Durchführung dieses Vertrages werden

besonders die Bestimmungen über Arbeitsund
Freizeit Schwierigkeiten bereiten. Ein Haushalt
ist keine Fabrik, in der die Räder einen Tag

wie den andern um die gleiche Zelt still gestellt
werben können. Doch bedeuten die festgesetzten
Zeiten nur durchschnittliche Normen, und bei g:n
tem Willen beiderseits sollte es möglich sein,
lleberschrettungen derselben in der einen Woche
durch Vergünstigungen in einer andern
auszugleichen. Wie sich die Gewerbetreibenden an die
Beschränkung der Arbeitszeit ihrer Angestellten
gewöhnen mußten, so müssen auch die Dienstgeber

dazu kommen, in ihren Hausangestellten
Menschen mit individuellen Rechten und Bedürfnissen

zu sehen, auf die in der Organisation der
Arbeit Rücksicht zu nehme» ist. Anderseits werden

auch die Dienstboten einsehen, daß eine
pedantische Durchführung der aufgestellten Forderung

unmöglich ist »nd daß sie nur gewinnen,
wenn sie durch Entgegenkommen ein freundliches
Verhältnis zwischen ihnen und der Herrschast
ermöglichen. Auf „Menschen, die guten Willens
sind," wird es nun hauptsächlich ankommen.

Freilich wird neben den Charaktereigenschaften
auch die Arbeitstüchtigkeit des Mädchens

sehr zu einen: guten Verhältnis zwischen Herrschaft

und Dienstbote beitragen, und es wäre zu
wünschen, daß mehr Gelegenheiten zu gründlicher

Dienstbntenausbildung geschaffen würden,
in denen einerseits allseitige hauswirtschaftlichs
Ausbildung erlangt werden könnte, aber auch die
für den Dtenstbotenberuf wichtigen Eigenschaften
der Willigkeit, Anpassungsfähigkeit, Dienstbereit-
heit, Höflichkeit gepflegt würden. L. E.

—Q-

Sie Zürcher IrauenbilimnMmse
sProgramme und Berichte erhältlich durch Iran
Dr. Bleuler-Waser, Lenggstraße 3l, Zürich» bringen

als erste kurze Serie von 3 Abenden zusammen

mit Frauenzentrale, Pestalozzi- und andern
gemeinnützigen Gesellschaften — eine Orientierung

über die Arbeit nnserer Frauen im össent-
lichen Leben. Im Nathaussaal, 8 Uhr, sprechen
am 13. Januar Dr. A. Briner über die Frau in
der Wohlsahrtspslege? am 2S. Jan. Frl. R.
Gntknecht über Frauenarbeit im kirchlich-religiösen

Leben und Prof. W. v. Wyß über das Wirken

der Frau i» der Schule «nd ihre« Behörden.
— „Warum wir Frauen weibliche Mitarbeit
wttnschen", setzt am 1. Februar Frau S. Glättli
auseinander. Im Hinblick auf die bevorstehende
zürcherische Abstimmung über das Mttbestim-
mnngsrecht unseres Geschlechtes auf eben diesen
Gebieten dürfte der Kurs Männern nnd Frauen
besonders willkommen sein.

mit ihren winzigen Hänschen ohne Möbel, ohne
Wäsche. Wenn man freilich sieht, wie sür jedes
kleinste Ding geplappert werden muß, wie man
beständig die Nachbarin ruft, berät, probiert und
nochmals nachdenkt, dann begreift man, daß die
Zeit zu nichts mehr langt. Aber komisch sind
diese Wesen, steif und etwas geniert ans den
ungewohnten Stühlen, lächelnd und kichernd nach
jedem Satz. Und erst, wenn es ans Abschiednehmen

geht, dann ist des Getues kein Ende. Keine
will vor der andern zur Türe hinaus gehen, ein
ewiges Verbeugen und Knixen. In der Arbeit
sind übrigens auch die Männer entsetzlich langsam

und umständlich. Wir haben gegenwärtig
Arbeitstente im Hanse und können es kaum
aushalten, ihnen zuzusehen. Da sitzen z. B. in dem
Moment vier Kerle um ein Loch herum, drei
von ihnen rauchen, der vierte tut hin und wieder
einen Streich mit dem Hammer. Nach einer
Stunde müssen sie Tee trinken, nach einer
weitern Stunde verschwinden sie ganz nnd erscheinen
am andern Tag erst nach drei energischen
Telephons wieder. Dazu verlangen sie Löhne, die
euch staunen machen werden. Um in zwei Räumen

ein paar elektrische Schalter zu erneuern,
wollten sie 600 Fr. haben. Als wir uns entrüsteten

und kategorisch erklärten, entweder andere
Preise oder keine Arbeit, da leisteten sie für
dieselbe Summe ein Dreifaches an Arbeit.

Am Dienstag Nachmittag war ich von 3—ö
Uhr tu einem japanischen Theater, leider allein.
Alan sollte in Gesellschaft hingehen, um die Leere
auszufüllen und um nicht blos; in sich hinein
lachen zu müssen. Es wurden alte klassische Stücke
gespielt. Die große Tragik, die durch beständiges
Gewinscl und Geheul auf der Bühne und im
Publikum ausgedrückt wurde, konnte ich Barbar
natürlich nicht verstehen. Nichts fehlte von der
alten Aufmachung: die beiden Stege mitten durch
den Zuschauerraum zum Aus- und Abtreten der
Schauspieler stellen einen engen Kontakt her
zwischen Bühne und Publikum. Alle Schauspieler
lFrauenrollen werden von Männern gespielt)
trugen die obligaten Masken? im Hintergrund
saß der Chor, Greise in weißen Gewändern:
rechts und links waren auf Estraden die
Musikanten und die Vorsänger. Eine „unsichtbare"

MMkWtNMWM!
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mit großem Danke entgegen:

In Basel: Frl. E. Zelliveger, Augensteinerstr. 16.
Neuenburg: Frl. E. Porret, Hôpital 3.
Bern: Frau Dr. Merz, Depotstraße 14.
Interlaken: Frl. Elisa Strub, Gartenstr. 10.
Luzern: Frau Dr. Schwyzer, Kastanienbaum.
Zürich: Frauenzentrale Talstraße 18,
Winterthur: Frl. Lisa Weber, Frauenzenlrnle,

Metzggasse 2.
St. Gallen: Frau E. Mettler-Spccker, Win-

kelriedstraße 38.
Schaffhausen: Frau Dr. Amsler, Rhelubtihl.
Chur: Frau Denoth-Chrislossel, St. Martin-

Apotheke.
Davos: Frl. Marie Beele, Haus Beljort, Davos-
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blattes: Frau Helene David, Tellstraße 19,
St. Gallen, Postcheckkonto: Schweiz. Frauenblatt,

Deutsche Frauenspende, St. Gallen
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ren wir auf einer Autofahrt an Hayama vorbei,
einem wunderschönen Ort gegenüber des Fuji?
hier lebt oder vegetiert der gegenwärtige Kaiser.
Er wird zwar wenig haben von setner wundervollen

Umgebung, ist er doch eine Ruine an Leib
und Seele, trotzdem er erst 40 Jahre zählt. Vom
Volke wird er verehrt, wie ein Gott, mit dem er
wohl nur die Unsichtbarkeit gemein hat. Oft wird
behauptet, er sei gestorben, sein Tod werde aber
erst bekannt gegeben, wenn die Politik es
erlaube. DaS ist jetzt nicht der Fall: denn der
Kronprinz soll ja eine Europareise unternehmen,
und als Kaiser könnte er das auf keinen Fall
tun. Daß zum erstenmal einer dieser Sonnengötter

das Land verlassen soll, hat hier ungeheuer

viel Staub aufgewirbelt. Die Zeitungen
streiten sich dafür und dawider, in allen Tempeln
wird dafür und dagegen gebetet. Und bei dieser
Gelegenheit ist deutlich zum Borschein gekommen,
wer in Japan regiert? nicht der Kaiser, auch nicht
Ministerium vder Kammer, svndern ein geheimer
Rat von drei uralten Männern, die sogenannten
Genrvs. Ihre Heiligkett hat, da sie in der Sache
einwenig uneinig waren, etwelche Einbuße
erlitten und vielleicht das Volk Dinge sehen oder
vermuten lassen, die diesem Geheimsystem nicht
günstig sind.

Unterwegs begegneten wir einer Unmenge
Marincsoldaten. und so wenig mir auch die
gewöhnlichen Soldaten in ihren schlottrigen Kaki-
unisormen imponieren, so sehr gefielen mir diese
kleinen, braunen Kerle in ihren Matrosenanzügen

mit den blauen Käppchen. Die Amerikaner
behalten wohl nicht ohne Grund die rasche
Entwicklung der japanischen Flotte im Auge.

Am heiligen Abend werde ich in Gedanken
bei euch sein. Wie unser Christbaum aussehen
wird, weiß ich noch nicht. Es wird an einigen
Orten so etwas Tannenähnliches verkauft. Auf
Neujahr soll es hier hübsch werden. Vor jedem
Haus, auch vor dem ärmsten Hüttlein, stehen
rechts »nd links je eine Kiefer und drei Bambus?
guer über die Straßen und von Haus zu Haus
hängen Lampions und Flaggen, alles, um die
Götter günstig zu stimmen sür das neue Jahr.
Ich freue mich au: das bunte Bild.



IZi'oLse^ dMigei» Müdel^Vei'ksuk
sa dom WTrrwar unrtlìriixrer Eeekangedote, üusvvrkäakv etc. gilt c» klaren Kopk sa deksiten. denn dis dlübeltrags ist, wie keine anders. eins adsolnts VortranenskraAS. dlit Ikrer Edsung: ist Eriods ord tliûeà

à klsnss eng verknüptE ksi diesem voranlwortvvgsvollon Lckritt sckenkt mua das Vvrtransn nm kestsn einer guten, altrenommierten Eirma, die nack <Zsm sinsix ricktigen Drundsà arbeitst : Kickt das kiilig-st«
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ijualitLtseînbusss su lösen. 80 vermag denn kein voeb so voliockendsr Lcksin-âusverkauk und keine jener ^einsigartígea 0ooasions° die keststekends t'atsaebs su verwîsobsn, das die K6kol-pkistcr-t4kt>enge°e>iscd»kt
beute in ^uswabl, kreis und (ZvaiitLt die erste Lesu-;squvIIe unseres Eandes ist. Ein unverdindlicdsr Essuck der inioressaotsn, mustergültigen Wekn-Kuost-^ussteliungen wird Ibnen dies beweisen un<i Zeigen, wi»

man sieb ein praktisokos und glückbringendes kieim sebaklt. Kaukon 8io Pkistvr-Nübel, denn sie bebaitsn dank ibrer koken Dualität und Eorm-Vollendung stets bleibenden Wert.
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VvrlanASv Lis
Lratis-krospàts

in la. balkbart, kestsbvnd aus:
»obloklininsr,»pelsv-und Wnbn-
sllamer, Kllcbeneinricktungen
sas. Er. «SS.» 1345- 1600.- 1880-

2VVS.-

inauserwäklt kiarlkols, bestekend ans:
»vklakslminer, Speis«- u. Webn-

«immer, lîtlebenvinrlebtung
Er. 2350.— 2K0V — 2050.-

samt gediegenem Uvrrevrimmer
Er. 2«0V.. S7SV- à bis Er SVSV >

in seinen Edelkàvrn, kestedend ans:
8vl»Iats!»nl»er, »pelsv-, u. Webn

siminer, KUckenelnricbtung
Er. 2SSV.- 2«VV. - 8450.—

samt gediegenem Herrvasimmer
Er. 3100- 3«««- «vtw.- bis S»,VO«

8tokk Er. 128.-, 145 i.is ZSV.— à
eebt Eedor Er. 195., 245. 29V.- etc.
Divan» enorme âusw. von Er. 115-

t4S.-, 18S.— bis Er. 25.«. -

»ctllakslmmor
in I». baibbart

Er. SVV,. 4««.. 740.- »70.- 1085
in llartbois

Er. «7V.» »80.» 1150- 135« eto.
bis Er. KVVV.-

Speise- und Vokluzimmer
in la. baibbart

Er. SVV- 480- SVV- 700- 880-
in ktartkois

Er. »40- «00- 775- 080- eto.
bis Er. «000-

Vrrkkets
in baibbart von Er. 145— an
in IlartkoV von Er. 210- an
in Eiebe Er. 2S0.- 385- 480.» 590.- eto.

<?àa?se toaAue
Er. 85.— 128.— i«5.-
VUekersedrSnlre

ttartkois, 2tvilig Er. 195.- 24».—
Stvilig Er. SS5.— 38«.—

ê Zuvorkommende individvvilv Ledieanng. — Drosser varskonto. — Lequeme Xablungserieîedtvrungen. — Kostenlose Eagoruog bis Ende 1923.
MNMS'KM-M^K M^ al MF» »M^RKMS » VertragUede lavgjSbrigv Garantie. — Vergütung der Labnspesen slir 2 Personen bei Kauf einer Ausstattung. — Eaekmlinnisobe Lvratuvg.

Unsere Eirma Miirt aussctliiessilol» Eigen- und Seilweiieeriadriirst

va»el
Kti6in^a886 8, 9 u. 19
Drüssts àswabi der 8ebwvis.

Xiirlà
vegr. 1882 — lVlödelWerkstätten und pvistermvdeikadrik — Esgr. 1882

Drösstv àswad! der 8ckwei«.

liist Du

»tsktö»,

M»»»» «à
es Ke/'kàF/.

^ klM. fs. z.?z. VM>H«III.K.ZS I.lî.iill<»>i

ßMMMO kl KM
Gegründet vom Schweiz, gemeinnützigen Fraueuverei».

MmiMî R Ulisdesmllmea.
Gründliche Ausbildung reiferer Mädchen zu

Leiterinnen größerer Hauswesen wie private und öffentliche
Heilanstalten, Kinder- und Ferienheime, Asyle :e.

Beginn des Kurses: Ansang Mai 1S23. Dauer IV»
Jahre. Knrsgeld Fr. 15VV. Anmeldetermin 28. Febr. 1923.

Zahreskurs.
Gründliche hauswirtschaftliche Ausbildung Ms eigene

Heim und als Borstufe zu Flirsorgekursen und sozialen
Frauenschulen. Beginn des Kurses: Ansang Mai 1923.
Knrsgeld Fr. I2V0. Um Auskunft und Prospekte wende
«nan sich an die Vorsteherin, Sternackerstraße 7. 824

U»»N»> MW»lIl«55lM US

WM»!
von Erau Egii-Steluèl-. Eintritt: danuar, ^tpril n.
8sptvmbsr. krospokts und vor?ügiiobv kvkvrvn^on

r»M L>»il"
Evrlou- u. Erkoiuogs-
aakentkait kitr S Kinder
àskuott durob
818 Erau E. Kodvl

Sennrvli«
498

nrczcz<z^:i>isli^cî »vo«.u «.
kest eingvriodtete 8onnen-, Wasser- u. vilitknranstait.
Erkolgreiobs kekandl. v. ^dvrnvvrkalkuog, triebt, kkvu-
matismus, kiutarwut, Kervvn-, Uvri-, Kivren-,
Verdauung»- n. IZuekvrkrankb., Rückstände v. Krippe eto.

VVlntsrkuren.
ili. Erosp. vanseisen-vrauer. 0r. mvd. v. 8vgessvr.

AîonruZ! (pà Nsueìlàì)
827 Dir. : 5lme. W. kerrenoud.

Haushaitungsiehrerin
Praxis wünscht sich mit

mit mehrjähriger

N. UM.
aktiv zu beteilige« an Haushaltuugsschule.
event. Damenpension mit naclnveisbar rentablem
Iahresbetrieb.

Gefl. Offerten unter Chiffre O 5 2007 B an
Orell Füßli-Annoncen, Bern.

in nur prima Qualität, roh. gebleicht u»d bedruckt, wird
wegen gegenwärtiger Absaßkrisis von großer Weberei z»
Fabrikpreise» in beliebigen Quantitäten direkt an
Konsumenten abgegeben. — Mau verlange Preisliste und
Musterkollektton. — Anfragen unter Chiffre A 2441 Be

an die Publiettas. Zürich. 815

VIs»daQ«UuaA

«. lI«N» AMIIW
O

Reste ve^uZsqueUe
ktir sàtiieilv Uansbalt», kesebenk-
und I.uxusarilkel 8pl«lvarvn

Lstt-, Ilseb», 4'oilsiten-, KtìobonwSsàe
in Eelnen, Uaiblvinen und Ranmwvliv.

8pv^iaiit!it: 793

vraut/tussteuerl»
iiokern in anerkannt vorxügiiobsn Hualiiàn
UiiUer-Ltsmpkli äi: Liv., I-vnFvntlisi

Kaebkolger von dlîlUer-.Iavggi à kie.
4'el, dir. 23. Kvgrltndet 1852 dlustor umgebend.
Uni EerneààFa» 2U vvrmvldon, bitton wir Kor-
respondsnnon gonau an obige Adresse ^n liebten.

MA kWUjW
Vllls vr. Semiil
18SV m Über Nevr.

Komütiiob oivM iebtvte, kleinere Heilanstalt ttirkoiobt-
lungonicranks (49 Rotten). 8vnnigste, gosebtità kage
«liràt am Wald. Rvntgvnkadinstt, tjuar/Iampe vte.

Eingebende individuelle Lsbandlung. Uavsar?t.
kîedueiertv Erviso. 718

5î. MariîT mZàwà
llvtol und Pension. Kein Trinkgeld Prospekt sei
2 45. 8kiiekrer Im Uaose. 8

1289 m. ti. dll.

Màltaiinbolnîîbe. pension, dimmer, sonnige l-ago N lis-
sigv preise.Kein Trinkgeld.Ideates Winter»portgebivt.

«>»«»»» -SS!

W» WM il ZM
Telephon Bollwerk 12.33 Südbahnhofsiraße 4

Kochkurse sur Vine und gu! bürgerliche Küche.
Dauer K Woc!>en. Prospekte und Referenzen
durch die Leitung Frl. M. Zimmermann. 723

llej-5. es?

îià«vek«jiMi àcîi 8!rià!
îîaukt «in«

Illililell-Zii'icüliiMjlle
8lo ist die beste!

8cbrvldt beut« nvvb an:
LäousrÄ vudieâ â Lo.

8ooiât0 Knon^me, Xvuoàâtvl
KSKerv tkiiskuntt and vnterrickt

dareb unser« l.vkalvertrstvr.

Isclilel-Iiiillisiiz

18V« m 1899 m

Eamiliiir gvkûbrtvs lloâgvbirgsbvim tür junge
Damen und kiildoben. Prospekte postwendend

Vorstvberin:
Eri. Eannv Eorter.

I.eit Wiv.t:
Dr. E. I.Iektenbalm.

MW-IIWWMWM „TSMMU
klreliderL (Kor»)

Maximum 19 8cbiitvrionen.
Prospekte und kvkvren/.enisu Diensten.

Evasion Villa 8urmnlius, Tun?.
49 Nio. von 8t. Idoritx. sebr sonnig, gut« Küebe.
Pensionspreis von Er. 9.59 an.

Es emptioblt sieb Erau van Evk-8eber?..

MlerMlWl (pkarrkaus) Voll-
ständig, /kusbiidung
ErrmîSs. 8pravbe,

Nnsik (llauskait). i'rospokt. Idr. et Ame. Nonnerat,
pasteur, Estava^vr (i.ae de Kvnebàlei). 782

ààttttàittà

«Ssckersdi'îk
iieksrt 2U günstigen Gablungen

I.sinenSsìtLckv>°
sivìk-, Ul»à ?îsvt»v^ûsvl»v

so^is

Flusststtungen
àkragen erbeten unter Eb litre D E 4V5V 8

an Dreii Eüssli-^nnoueen, 8olotknrn. 784

WW M
l-KS». f40ig78è:9X

«ix aewicnsr
vvirssLnnovkslwicrisi.

wmo scnvx Nl-Linr SNVNLU

> Verlangen »le vrospelcte

«WM«
sin UDV6rAlàk1iâD8 àk-
ruriA8 mitte! kür Xinäer un6
Kranke. 69-Mlil-i^6r Lrkvl^l

992

s!

kintsre Vorstadt 27 Pelepiion 851

kirbrt sis 8ps/îalit!it:
Lorsets, MMvrmvr, kûstenkkìlter

ktvkormûrìiKel Lekiìr««»
Eager in: Wäsvbv, Ranmwoiltüobor, Dxtords,

Aokirs, Kasvbontüebsr.
— Depot der Saslv? Wedstube. —

NsstsankertiAunßs Mr tîorsets u. Wàsetie.

krsusnkolonZs Ltîenbsok

^âsàei'eî
Weisse Woll- und 8oidsnwäsoke wird prompt gorei-

vigt, edvnksiis Ilaus- und l sikwtisebe.

AehrsHaarstürker „Tamarin"
ist seit Iahren bekannt als bestes Naturmiitel, um feinsten
Haarwuchs zu erzielen. Selbst ganz kahle Stellen werden

jugendlich frisch bedeckt. Preis per Flasche Fr. 3.—I
Prospekte gratis. — Zugleich mache ich noch auf meine
über 29-jährige erfolgreichste Tätigkeit als Raliirärztin
ausmerksam, und stehe mit Auskunft jeder Zeit zu Diensten.

Fra« W. Aehr-Stolz, NaturLrztin, Herisau,
vorm. F.au Fäßler, Hertsau. 755

MMsm
il.lràr-WM, ilsrsu
îîàbnkoktrassc katkausptatx

55«Qrölsntes
Eager in Kalbsobnbvn kottincn
DesoUsobaktssodnkon joden Denros
/» den billigstenTagespreisen

l-esobion 8!o diite m«in Nnstvrpgar-8ekar>ksnster

Prkchliges, volles Kaar
erhalten Sie in kurzer Zeit durch Birkenblut, ges. gesch.
46225. Echter Alpendirkensost mit Arnika, gewonnen auf
.Höhen von 1299 ZReter. Das beste und reellste Mittel

der Gegenwart. Kein Sprit, kein Essenzmiitel,
keine chem. Pillen. Bei Haaraussall, spärlichem.Haar
wuchs, kahlen Stellen, Schuppen, Ergrauen glänzende Er>
folge. Inneri 6 Monaten über AXZV labendste
Anerkennungen und Nachdestellnngen. Kl Flasche Fr. 2.59
gr. Fl. Fr. 3.59. Btrkciiblulcreme für trockenen Haarboden
Fr. 3.— und 5.— per Dose. Birkenshainpou 39 Cts.,
Birkciibriilanliiie la. Fr. 2.59. Zu beziehen: Alpenkmu-
terzentrnle am St. Gotth-ud, Foido. 543

nur guter Eagvu u. .labe-
güugo iu EZtsssrn und in

Etasobon ompkeblen
Vsgiavvini äb Oo>,

x.„pvsp, vonaduv. (Drk.)

Zlil!»i!IIII!»»»iI»

AMt-
Mlîîlàl» ^>^"vie Hand-
ÄllljUltgeiticktsinländ.
5)ausindustrie). sehr solid
und preiswert, prakt. und
moderne Schnitte (auch
aus einzusendende, eigene
Stoffe und ungenäht),
fabrizieren und liefern ivir

direkt an Private.
Besticken von

M.» »MW
mit Hohlsaum u.
Monogramm. Verlange» Sie

unsere Muster. 775

Frl. B à L. Naes.
St.Peterzell.St.Gallen

ZiIIN«»«»t>»NlIIlt

MàiM»W

Lcguomo mona!!. /.ablnng

MMMiOMigg
Sàik.ilàliiii.-fîibck.liisêsû

Hcrabgcfeßte Preise n»f
Strick-Maschinen

jürHansverdienstin den
gangbarste» Ruminer» u. Breiten,
sofort lieferbar. Event. Unterricht

zu Hanse. Preist. Nr. 49
geg.39Cts.inBricsniarkenbel
der Firma Wilhelm Müller,
Maschinenhdlg., Stci», Am g.
Am Lager sind auch
Strickmaschinen-Nadel» fiir aller
lei Snsteme. Woil- n. Baum
woligarnc, Lehrbücher. 915

>>!»!«!

Enorm billig
decken Sie Ihren Bedarf!»
Tüllvorhängen, Bitragen,
Brtse-Btse, St. Galler-
Sttckereien. Klöppelspitzen
sowie in vorgezeichuelen »nd
nngefnugene» Handarbciicn.
Frau StrMe-Schnyder.

Lingère, 8l9
Necker (Tvggeiibnra).

Muster verl. Fabrikpreise

Z»».

Benutzen Sie ?"
die LtriimpWàti Mstette»
(Zürich) für alle gewobenen
Strümpfe. Aus 3Paar 2Paar
od. altePanr ni. neuem Tricot
Wolle, Baumwolle u. Seide.
Auch Austricksn aller
Strümpfe «ni> Sacke»!

MW NR!
Leide als Folge der Grippe

seit mehr als 3 Jahren an
chronisch nervösen Herz- und
Nervenafsektione». die sich

troß jahrelanger ärztlicher,
auch homöopathischer
Behandlung bis dnhin leider
nicht heilen ließen.Boliständlg
aus Erwerb angewiesen
(Fabrikarbeiter). haben auch 4
kleine Kinder, bin ich durch
dte'cs lange Leiden i» denkbar

schwierigste Verhältnisse
aeraten. lim mir einen leßten
Hetlungsversuch im ..Sana¬
torium Scnnrült" zu ermöglichen,

ist meine Fran — durch'
nächste Nähe bedeutender En
gros-Firma — aus den
Gedanken gesniien, die erforderliche

Summe durch Versand
von Strickwollen an die
verehrten Abonnenliiinen des
Schweiz. Frauenbladtes
aufzubringen n. offeriere» somit:
Feinste Seiden-volle,

garantiert echte, V« Kg. (19
Str.) Fr. 13.-.

Echtes Kammgarn, seine
Qualität ' 3 Kg. Fr. 9.30

Volks- und Ärickbrmd«
Wolle, reines, sehr starkes
Wollgarn 5-Kg. Fr.7.30
«nd Fr. 8.39 in allen
gangbaren Farben.

Bietet« Sie mir Hund meine
Gesundheit wieder.',» erlnngen
indem Sie uns eine, men»
auch kleine, Bestellung
übermitteln. Wenn's auch nur
5 Stränget« sind, so sage»
wir Ihnen dafür dach
aufrichtigen. heißen Dank.
Bestellungen laite an Frau

M. F., postlagernd, 9o-
uismil iAargnn'.

Wirtliche MMWlg
nach Steinach ohne Operation.

Genaue Itisori.mtioi»
gegen 29 Cts. in Marken
vom Verlage Energie,
Rennweq 2'-. Zürich. 8i»'

53!

Sà 8ie 81WU. LiSM

MüMZK^iZilÜZiÜlkÜLil?

Wir iuiiro» ids 8pc-
?.!aiität Kali ab werk
idler /Vrt in tneiten
Katar- h c» inen Mr Kin-
dor und Erwaà--sno.
Verlangen Sie unvsr-
bindiiel 1 p 1 aspcktKr.7

ks?«rm 8à ri k sinn»
MüDev-Eoko

/dried l Kiredsausv 7
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